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Wenn man dem krummen Pichels geſagt hätte, daß das 
ſteinerne Pferd am Kaiſer⸗Wilhelm⸗Denkmal lebendig ge⸗ 
worden wäre und auf dem Marktplatz ſpazieren ginge, 
oder daß die ſechs Schwäne aus dem Stadtwappen am 
Rathauſe herausgeflogen ſeien und auf der Mulde herum 
ſchwämmen, dann würde er das bedingungslos geglaubt 
und ſich nicht einmal darüber gewundert haben. Denn der 
krumme Pichels war ein Aufgeklärter und wenn er auch 
vom alten Horaz und feinem „nil admirari“ nichts geleſen 
hatte, ſo wußte er doch, daß in dieſer verrückteſten aller 
Welten nichts unmöglich iſt. Aber wenn ihm jemand er⸗ 
zählt hätte, daß Frau Oberpoſtſekretär Enkelmann ihren 
Korb gepackt hätte, daß dieſer Korb bereits auf dem Bahn⸗ 
hof ſtand und daß die Beſitzerin dieſes Korbes ſich mit ſamt 
ihrem Minchen bald ſelbſt auf den ahnhof begeben würde, 
um eine Reiſe anzutreten, dann würde er ganz energiſch 
mit dem Kopf geſchüttelt und mit dem Stock auf den Boden 
geſchlagen haben. DER. 

„Nee, willen Se. Für gare jo dumm dürfen Sie mich 
boch nich halten. Gott verdamm mich noch emal! Das 
glooben Se alleene nich. Sie, Sie — — —“ Und dann wäre 
ee Wort gefolgt, für das in der Schriftſprache die Zeichen 
ehlen. 

Damit hätte er ſich umgedreht und wäre, mit ſeinem 
Stock aufſtampfend, in die nächſte Deſtille gegangen, um 
ſich durch einen großen Seelenſtärker von dieſem Attentat 
auf ſeinen geſunden Menſchenverſtand zu erholen. 

Die Enkelmanns wollten verreiſen! Noch niemals im 
Leben waren die Enkelmanns verreiſt, nicht die Mutter und 
nicht die Tochter und der felige Oberpoſtſekretär ſchon 
garnicht. Er war in Zwickau geboren worden. er hatte hier 
gelebt und war hier begraben, wie es ſich für einen 
Zwickauer Bürger geziemt. 
der Welt herum. Sie ſind ordenkliche, ſeßhafte Leute und 
haben es nicht nötig. Gott ſei Dank! Warum follen fie 
auch reifen? Schöner als in Zwickau iſt es nirgendwo auf 
der Welt. Zigeuner und Böhmaken wandern in der Welt 
herum. Ordentliche Menſchen bleiben zu Hauſe. ; 

Trotz alledem bewahrheitete ſich das Gerücht und ganz 
Zwickau zerbrach ſich den Kopf darüber. Es hatte auch 
allen Grund dazu. 


fo ſchnell verwirklicht, daß man vor einer Tatſache ſtand, 
kaum daß man Zeit gehabt hätte, ſich an das Gerücht zu 
gewöhnen. ah 

Ganz plötzlich waren Frau Enkelmann und ihr Minden 
verſchwunden. Sie hätten ihre Wohnung abgeſchloſſen und 
nur Herrn Juſtizrat Ebenſtein, ihrem Hauswirt, der im 
Parterre wohnte, einen Abſchiedsbeſuch gemacht, um ihm 
die Schlüſſel anzuvertrauen. i 

Der alte Juſtizrat war der einzige geweſen, mit dem 
Frau Enkelmann über die Tragödie im Stadtpark ge⸗ 
ſprochen hatte. Sie war, nachdem ſie mit ihrem Minchen 
ſich ein wenig unterhalten hatte, ſofort zu ihm herunter 
gegangen, um ſich mit ihm zu beraten. 


Die Zwickauer reifen nicht in. 


Denn Frau Enkelmann hatte ihre Vor⸗ 
bereitungen ſo geheimnisvoll getroffen und ihren Entſchluß 


Eigentlich hatte 
ſie ihn nur bitten wollen, die Klage gegen die Kanzleirätin 


anzuſtrengen. Beleidigung, Verleumdung, Körperver⸗ 
letzung, Sachbeſchädigung! Das waren ganz ordentliche 
Poſten. Die rächende Nemeſis würde ſchon wiſſen, welche 
Rechnung fie der Kanzleirätin für alle dieſe Schandtaten 
präſentieren dürfe. Zwei, drei Jahre Gefängnis waren 
das Mindeſte. 

Die kleine Frau Enkelmann war eine ſeelensgute Frau; 
aber wenn man fie angriff, wehrte fie ſich ihrer Haut. 
Dann wurde fie unerbittlich. Niemals würde fie es der 
Kanzleirätin verzeihen und wenn dieſe eine geſchlagene 
Stunde lang vor ihr auf den Knien herumrutſchen würde. 
Niemals! Sofort mußte der Juſtizrat die Klage aufſetzen. 
715 würde ſonſt in der ganzen Nacht kein Auge zutun 
önnen. 

Doch der Juſtizrat hatte es nicht ſo eilig. Er war ein 
alter Praktikus und wußte, daß noch immer nach dem alten 
Rechtsſatz gerichtet wird: „Eenes Mannes Rede ift keenes 
Mannes Rede; man muß ſie hören alle Beede.“ Darum 
hatte er es nicht eilig; denn er konnte fich denken, daß des 
zanderen Mannes Rede“ beträchtlich anders lauten würde. 
Darum empfahl er, mit der Klageret lieber zu warten, bis 
die Gegenpartet mit ihrer Klage herauskäme, was wohl 
ſicher erwartet werden müſſe. 


Die kleine Frau Enkelmann blickte ihn empört an. Die 
Müffelmann würde auch klagen? Davon konnte keine Rede 
ſein. Nur ſie war die Angegriffene, die Beleidigte, die 
Mißhandelte geweſen, und alles, was fie ſelbſt getan hatte, 
war in berechtigter Notwehr geſchehen. Notwehr aber iſt 
erlaubt; das wußte ſogar ſie, obgleich ſie nicht auf Juriſterei 
ſtudiert hatte. Doch der Juſtizrat ließ ſich nicht irremachen. 

Er redete ein Langes, Breites, belegte es mit vielen 
Beiſpielen aus ſeiner umfangreichen Praxis und als 
Frau Enkelmann, nun ſchon ganz kleinlaut geworden, 
mit niedergeſchlagenen Augen erklärte, daß ſie ſich nicht 
mehr auf die Straße wage, da ſchon alle Zwickauer um 
den Schimpf wüßten, den man ihr angetan habe und den 
fie — auf feinen Rat hin — ſogar ungefühnt laſſen ſolle, 
hatte er empfohlen, mitſamt dem Minchen auf einige 
Wochen zu verreiſen. Das wäre in ſolchen überaus ver⸗ 
zwickten Fällen immer die beſte und einfachſte Löſung. Und 
da ſie als ein ſparſame Frau bekannt ſei und er wüßte, 
daß fie ſehr wohl von ihrem Erſparten tauſend Mark ab⸗ 
heben und damit auf Reiſen gehen könne, ſehe er nicht ein, 
weshalb fie dieſes ebenſo praktiſche wie angenehme Mittel 
nicht anwenden ſollte. 

FJaſt eine Stunde hatten ſie ſich fo unterhalten, der 
2 t Ebenſtein, der die wunderliche Schrulle hatte, alle 
cute vom Klagen abzuhalten und der trotzdem — oder 
vielleicht gerade deshalb — die größte Anwaltspraxis hatte, 
und Frau Oberpoſtſekretär Enkelmann, ſeine älteſte Mie⸗ 
terin, die einmal, vor langer, langer Zeit mit dem Gedanken 
geſpielt hatte, daß aus einer verwitweten Oberpoſtſekretärin 
eine Juſtizrätin werden könnte. Denn ein Junggeſelle, 
der eine Witwe oft beſucht, um ihr Ratſchläge 175 erteilen, 
und ihr zu helfen, ſoweit ſolches in ſeiner Macht ſteht, tut 
das nicht aus chriſtlicher Nächſtenliebe. Zumal wenn er 
gar kein Chriſt iſt und wenn beſagte Witwe noch ſo ſauber 
und reputierlich ausſieht, wie Frau Thereſe Enkelmann vor 
zehn Jahren ausgeſehen hatte. Doch das waren alte Ges 
ſchichten und davon war jetzt nicht mehr die Rede. Von 
anderen, wichtigeren Dingen hatten ſie zu ſprechen und dieſe 
wurden denn auch ſo gründlich durchberaten, daß, als ſie 
auseinander gingen, alles geregelt war. 
„Auch daß ſie beide, der Juſtizrat und Frau Oberpoſt⸗ 
ſekretär Enkelmann morgen früh zuſammen zum Herrn 


ri, re r en r 


Amtsgerichtsrat Willmersdörfer gehen wollten, damit ſie 
dieſem alles erzählen und er ein Protokoll aufnehmen 
könne, hatten fie vereinbart. Denn wenn man auch noch 
nicht wußte, wie die Gegenpartei ſich verhalten würde, ſo 
war doch rätlich, die Ausſage ſchon jetzt zu machen und 
ſie eidlich zu erhärten, damit ſie bei einer eventuellen Klage 
bereits vorlag und die geplante Reiſe nicht vorzeitig ab⸗ 
gebrochen werden mußte. 8 a 
Mit anderen Gedanken, als fie gekommen war, ſtieg 
Frau Enkelmann die Treppe wieder hinauf. Alle Rache⸗ 
gefühle waren weggeblaſen. Nur ein Wunſch beherrſchte 
fie: Fort von hier, fo ſchnell als möglich, fort! Und lange, 
recht lange wollte ſie wegbleiben, bis alles erledigt war. 
Wenn fie nicht am nächſten Morgen mit dem Juſtizrat 
hätte auf das Amtsgericht gehen müſſen, wäre ſie noch in 
der Nacht abgereiſt. 2 
Sofort ging ſie, trotz der vorgerückten Abendſtunde, auf 


den Boden, holte den großen Korb herunter, in dem die | Er 
Winterſachen aufbewahrt wurden und der jetzt leer ſtand, 


und packte mit Minchens Hilfe alles hinein, was man für 
einen längeren Aufenthalt brauchen würde. Am nächſten 
Morgen ſollte der Bürodiener des Juſtizrats mit Minchen 
zuſammen den Korb auf den Bahnhof bringen. Dann ſollte 
Minchen den Korb aufgeben und im Warteſaal auf die 
Mutter warten, die vom Amtsgericht direkt auf den Bahn⸗ 
hof kommen würde. . 

Alles verlief programmäßig. Nur daß Minchen nicht, 
wie vereinbart worden war, im Wartezimmer ſaß, ſondern 
vor der Gepäckabfertigungsſtelle wartete. Frau Enkelmann 
ärgerte ſich; ſie hatte ſich ſchon genug heute geärgert. Der 
Amtsgerichtsrat hatte fie mit feinen Fragen ganz dumm ge⸗ 
macht. Er hatte nach Dingen gefragt, die mit der ganzen 
Geſchichte in gar keinem Zuſammenhang ſtanden. Es hatte 
schrecklich lange gedauert, bis fie ihm hatte klarmachen 
können, um was es ſich handelte, daß ſie, nur ſie die Be⸗ 
leidigte, die Gekränkte wäre. 2 

nd nun ſtand Minden noch hier und hatte nicht ein⸗ 
mal den Korb aufgegeben. ; 

„Nun ſtehſt du noch immer hier mit dem Korb! Muß 
ich denn alles allein machen?“ 

Minchen hatte ein unglückliches Geſicht. 


ber wenn ich ihn doch nicht aufgeben kann! Der am 


„A 
Schalter hat geſagt, ich muß ihm ſagen, wohin ich den Korb 
aufgeben ſoll. 4 

Frau Oberpoſtſekretär Enkelmann öffnete den Mund 
und ſchloß ihn wieder. Wohin? Daran hatte ſie noch gar 
nicht gedacht. Es war alles ſo ſchnell gekommen. } 
. i 0 


In dem kleinen, auch an hellen Sommertagen halb 
dunklen, weil nach dem Hof gelegenen Stübchen, das das 
Privatkontor der Apotheke zur Weltkugel bildete, ſaß Dietrich 
Overweg und ordnete ſeine Kaſſenrezepte. Denn der Quar⸗ 
talserſte war vorüber, an dem die Krankenkaſſen ihre Rech⸗ 
nungen bekommen mußten. Eigentlich hätten ſie ſchon ein⸗ 
gereicht ſein müſſen. Aber Overweg beeilte ſich nicht. Er 
brauchte das Geld nicht notwendig und die Arbeit des Rech⸗ 
nungsausſchreibens war langweilig und mühſam. Jedes 
Rezept mußte nach Datum und Namen regiſtriert und in 
das große Verzeichnis eingetragen werden, das der Rech⸗ 
nung „zur gefälligen Nachprüfung und Regulierung“ beige⸗ 
geben wurde. Aber er tat die Arbeit gern, da fie die einzige 
war, die von ihm verlangt wurde. 

Alles war gekommen, wie er es ſich in den langen Jahren 
feiner Gehilfentätigkeit ausgedacht hatte, und ſogar noch ein 
gutes Teil beſſer. An eine Apotheke in Berlin hätte er auch 
in ſeinen kühnſten Träumen nicht zu denken gewagt. Das 
war das große Los in der Glückslotterie, war ein Zufall. 
der gemeinhin nur Menſchen begegnet, die dank eines ein⸗ 
flußreichen Onkels oder einer noch einflußreicheren Tante 
dem Glück ein wenig nachhelfen können. 

Ihm aber war das große märchenhafte Glück von ſelbſt 
in den Schoß gefallen. In einem der reichſten Berliner Vor⸗ 
orte hatte er ſeine Apotheke aufmachen dürfen. Vom erſten 
Tage an blühte ſein Geſchäft. Schon nach drei Monaten 
mußte er einen zweiten Gehilfen annehmen und jetzt, nach 
einem halben Jahre, annoncierte er in der pharmazeutiſchen 
Zeitung nach der dritten Hilfskraft! 

Ruhig und gleichmäßig mit der Präziſion einer aut ar 
beitenden Maſchine, nahm er von dem vor ihm liegenden 
Rezepthaufen ein Rezept nach dem anderen, prüfte es, machte 
mit dem Bleiſtift ſeinen Regiſtriervermerk und legte es 
dann in eine der vier Mappen, die rechts von ihm auf einem 
kleinen Tiſchchen lagen. Er hatte im Anfang nicht geglaubt, 
daß er ſich an dieſer monotonen Arbeit genügen laſſen, daß er 

ſie überhaupt ausführen würde. Das konnte ein Buchhalter 
erledigen; er würde dazu keine Zeit haben. Er mußte ſich in 
der Apotheke betätigen, mußte Kunden bedienen, ſeine Ge⸗ 


hilfen beaufſichtigen, überall nach dem Rechten ſehen, wie es 


ihm als Chef zukam. 


kontrakt, 


eee 


Doch Herr Thomas, ſein erſter Proviſor, hatte ihm das 
bald abgewöhnt. Herr Thomas war ein eleganter Herr 
von dreißig Jahren, der ſeit mehr als zehn Jahren in Ber⸗ 
liner Apotheken ſich betätigte und wußte, wie man Chefs 
behandeln muß, die ihre Naſe in alle Töpfe ſtecken. Er war 
ein ſehr ſelbſtbewußter Menſch, der die Apothekenverhält⸗ 
niſſe, das Kaſſenweſen, den Verkehr mit Arzten und mit 
dem Publikum gut kannte. Aber wenn Herr Overweg, ſein 
Chef, ſich in der Apotheke blicken ließ, ging eine Wandlung 
in Herrn Thomas vor. Dann wurde er plötzlich unſelb⸗ 


ſtändig, hilflos, wie ein Lehrling, der zum erſtenmal hinter 


einem Rezeptiertiſch ſteht. Dann hielt er tauſend Fragen 
bereit, mit denen er den Chef überſchüttete. Er frug nach 
unbekannten Spezialitäten, die angeblich ſoeben verlangt 
worden wären, nach Kommentaren zu neuen, ihm under⸗ 


ſtändlichen Verfügungen. Er bat um Auskunft in kniff. 


lichen Fällen und Situationen, die er ſich ausgedacht hatte. 
zeigte Rezepte vor, die er nicht zu entziffern vermochte, 
und andere, auf denen Heilmittel verordnet wurden, von 
denen er noch nie etwas gehört hatte. Er bat in allen ſolchen 
Fällen um Belehrung, die ihm der an andere, weit ein⸗ 
u — 5 gewöhnte Overweg niemals zu geben 
vermochte. 


Nach acht Tagen begriff der neugebackene Chef, daß er 
am beſten tat, in ſeinem Privatkontor zu bleiben und nur 
am Abend in die Offizin zu kommen, um Kaſſe zu machen, 
im übrigen aber den Betrieb in der Apotheke Herrn Tho⸗ 
mas und Herrn Färber zu überlaſſen, die ohne ihn fertig 
wurden. Seine Würde als Chef wurde hierdurch nicht be⸗ 
einträchtigt; ihr geſchah vollauf genüge, wenn er im Neben⸗ 
zimmer ſaß, deſſen in die Apotheke führende Glastür ſtets 
offen ſtand ſo daß er auch von hier aus alles überwachen 
und beaufſichtigen konnte. 

Als er mit dem größten Rezepthaufen, auf dem die 
4 der Landkrankenkaſſe lagen, fertig war, nahm er, 
um ein wenig auszuruhen, die pharmazeutiſche Zeitung vor. 
Er wollte ſehen, ob das Inſerat einen guten Platz gefunden 
hatte, in dem die Apotheke zur Weltkugel „bei hohem Ge 
halt und Reiſeferien einen gewandten Herrn für Handver⸗ 
kauf und Rezeptur“ ſuchte. Als er das Arferat crunbon 
hatte, blätterte er in der Zeitung weiter, bis ſein Blick an 
einer kleinen Annonce hängen bliel 


Js landfahrt. 

Naturfreunde, die Luft haben, ſich au einer Island⸗ 
fahrt zu beteiligen, wollen ihre Adreſſen Oberlehrer 
Dr. Heinicke, Berlin⸗Pankow, Kavalierſtraße 21, mit⸗ 
teilen. Näheres dafe 1 

Er ließ das Blatt ſinken. Island! Wenn er nach Is⸗ 
land fahren würde! Er mußte an feinen Globus denken. 
Die ſchwarzen Tintenlinien, die er auf ihm gezogen hatte, 
liefen im Norden bis zum 60. Breitengrade. Weiter hinauf 
war er nicht gekommen. Island mußte viel nördlicher 
liegen, am 68., 69. Breitengrade, nahe dem Polarkreiſe. Das 
würde eine Linie auf ſeinem Globus geben! Von Cyri⸗ 
ſtiania nördlich immer weiter hinauf. Oder vielleicht fuhr 
— A god eine andere Strecke, die er noch niemals gefahren 
war : 
Er überlegte eine Weile, ohne zu einem Reſultat zu 
kommen. Der Globus, der ihm hätte Auskunft geben könven, 
ſtand oben in ſeinem Wohnzimmer. 

Er hielt die Zeitung noch immer in der Haud. Island! 
Der 69., vielleicht der 70. Breitengrad! 20 Dampferlinien 
zeigen den Weg nach Neuyork, eine einzige wahrſcheinlich 
den Weg nach Island., Wen er dieſe eine würde mit Tinte 
nachziehen dürfen! 

Deutlich hörte er die lockende Stimme. Aber es gin 
nicht. Er hatte ſeine diesjährige Reiſe bereits hinter ſi 
Vor vier Wochen erſt war er von einer zweimonatlichen 
Neife zurückgekehrt, die ihn über Wien und Budapeſt nach 
Konſtantinopel, von da nach Kairo geführt hatte. Von 
Kairo war es weiter gegangen nach Port Said und Jafſa, 
nach Paläſtina. Drei Erdteile kannte er jetzt: Europa, 
Afrika und Aſien. 

Und wie bequem war die Fahrt geweſen! Er hatte ſich 
an einer Geſellſchaftsreiſe beteiligt, die um die Wende des 
Jahrhunderts von unternehmungsluſtigen Reiſebüros über⸗ 
all in die Wege geleitet wurden. Ein tüchtiger Reiſemarſchall 
beſorgte alles. Man brauchte ſich nicht um den Fahrplan 
zu bekümmern, nicht um Eiſenbahn⸗ und Schiffskarten, 
nicht um Hotelrechnungen und andere kleinliche Dinge, die 
dem der Landesſprache Unkundigen Arger und Koſten ver⸗ 
urſachen. Für alles war der Reiſemarſchall da, der den 
Reiſegaſt behütete und betreute wie die Amme ihren Säug⸗ 
ling. Nur Geld mußte der Säugling beſitzen und bereit 
ſein, es auszugeben; dann konnte er mit derſelben Sicher⸗ 
heit, mit der ein anderer über die Straße zum Bäcker nina, 
um ſich eine Semmel zu kaufen, eine Reiſe nach Südamerika 
oder nach Indien antreten. Das Reiſebüro gab deu Reiſe⸗ 
der unterſchrieben und bezahlt werden mußte: 


dann hatte man ſich um nichts mehr zu bekümmern. Der 
Reiſemarſchall ſorgte für alles. Er ließ das Gepäck, von 
deſſen richtiger Verpackung er ſich perſönlich überzeugte, 
aus der Wohnung abholen ließ es verladen und überwachte 
die Verzollung an den Grenzen, die Umladung auf das 
Schiff und den Rücktransport in die Wohnung. Und den 
gleichen Weg, wie das Gepäck ging der zu ihm gehörende 
Reiſende. Auch er wurde verladen, auf die Bahn gebracht, 
gelangte von der Bahn aufs Schiff, vom Schiff auf den 
Wagen, auf das Maultier oder das Kamel, dann ins Hotel, 
dann wieder auf das Schiff zurück, und wurde ſo mit der 
gleichen Zuverläſſigkeit und Sicherheit wie fein Gepäck, 
nachdem er durch eine Reihe von Ländern transportiert 
worden war und eine im Proſpekt genau vorgeſchriebene 
Anzahl von Soupers und Diners ſich einverleibt hatte, 
wieder in ſeiner Wohnung abgeliefert. 

Eine ſolche Reiſe hatte Dietrich Overweg mitgemacht, 
und fie hatte ihm ausgezeichnet gefallen. So aut, daß er 
gleich nach ſeiner Rückkehr in das Reiſebüro gegangen war, 
um ſeine Teilnahme an der nächſten Tour anzu⸗ 
i die drei Monate dauern und nach Indien führen 

ollte. 

Jetzt ſah er dieſe Reiſen, die ausgeführte und die ge⸗ 

lante, in einem anderen Licht. Schon ſteckte ihm Island 
im Blute und machte es rebelliſch. Nein, das waren keine 
Reiſen für einen Weltreiſenden, wie er einer war. So reiſt 
das Herdenvieh, das über große, längſt ausgetretene Heer⸗ 
ſtraßen getrieben wird. Er begriff plötzlich nicht mehr, wie 
er ſich fo voreilig für die Indienfahrt hatte feſtlegen können. 
Ob er noch würde zurücktreten können? Er überlegte. 
Nein, es würde nicht gehen. Island lag im Norden; die 
Reiſe mußte alſo im Sommer ſtattfinden. Vom 15. Juli 
bis 15. Auguſt aber lief der Urlaub des Herrn Thomas. 
Beide konnten ſie nicht zugleich verreiſen. Ja, wenn der 
Urlaub des Herrn Thomas nicht geweſen wäre. Mit dem 
Büro hätte er ſich verſtändigen können. Er konnte ja das 
angezahlte Geld ſtehen laſſen für eine andere, ſpätere Reiſe. 
Aber der Urlaub des Herrn Thomas. Das war der Haken. 
Ob er mit Herrn Thomas einmal reden ſollte? 

In der Apotheke war in den frühen Nachmittagsſtunden 
noch wenig zu tun. Nach vier Uhr, wenn die Sprechſtunden 
der Arzte begannen, kamen die erſten Kunden. Herr 
Thomas ſtand in der durch einen Aufbau von Flaſchen ver⸗ 
deckten Rezeptur hinter der Wage, ſchaute Herrn Färber zu, 
der eine Morphiumlöſung filtrierte und erzählte von ſeinen 
letzten Erfolgen in Hoppegarten. 

Herr Färber war klein und ſchlank, 29 Jahre alt und 
hatte einen ſemmelblonden Spitzbart. Sein rotes Geſicht 
war, ſoweit es der Bart nicht bedeckte, mit Pickeln und 
Puſteln dicht beſät. Er war ein ſehr friedliebender, janiter 
Herr, kühn, überaus kühn in ſeinen Gedanken, aber zaghaft 
und ängſtlich, ſobald es zum Handeln kam. Er hätte die 
größten Heldentaten begehen können, wenn es brieflich 
möglich geweſen wäre. Aug in Auge mit einem Menſchen 
verlor er fofort jedes Selbſtbewußtſein. Gegen den ſtets 
eleganten Herrn Thomas, der niemals arbeitete, ſondern 
nur anordnete und das Ganze beaufſichtigte, hegte er 
grimmigen Haß im Buſen. Er wäre auch gern gut an⸗ 
gezogen gegangen, aber wenn man alle Arbeit machen 
muß, bei der man ſchmutzig werden kann, iſt das nicht mög⸗ 
lich. In anderen Apotheken pflegen die Gehilfen ſich in die 
Arbeit zu teilen. Da macht heute diefer, morgen jener die 
unangenehmeren Arbeiten. So etwas nennt man Kollegiali⸗ 
tät. davon hatte der fette Thomas, der nur an ſich 
dachte, keine Ahnung. All' das hätte er ihm gern einmal 
geſagt. Aber er wagte es nicht. Denn Herr Thomas war 
der Vertreter des Chefs und dieſer war oft auf Reiſen. Die 
einfachſte Klugheit gebot, ſich mit ſeinem Vertreter gut zu 
ſtellen. Darum hörte er auch jetzt mit Intereſſe zu, 
während er ſein Filter kniffte, das Morphium einwog und 
in die Flaſche ſchüttete. 

„Menſch! Einen Tip habe ich gehabt, einen großartigen 
Tip. Denken Sie. Achtfaches Geld! Bombenſicher war 
die Sache, doch kein Menſch hat eine Ahnung davon gehabt. 
Alle hatten auf Hamurabi geſetzt. Aber Hamurabi iſt heut 
eine alte Ziege und Dreikäſehoch lief nicht. Was blieb 
alſo übrig? Nur Liebling und den hab ich geſetzt. Sie, 
wenn ich mehr Moos gehabt hätte! Aber mit den paar 
Kröten kurz vor Ultimo war kein Staat zu machen. Ein 
ganzes Jahresgehalt hätte ich rausholen können. Doch in 
der nächſten Woche, im rtefeldrennen, riskierte ich was. 
3 Woche, im Hertefeldrennen, riskiere ich was. 

a — — 

err Färber er es heute nicht mehr erfahren. Denn 
eben trat Dietrich Overweg über die Schwelle, und der 
geiſtesgegenwärtige Thomas bog ſeinen Satz. 

„Wahrhaftig, nein. Ich riskiere es nicht. Ich gebe 
keine Arjenferratofe im Handverkauf ab. Es iſt verboten. 
Alle Arſenpräparate ſind im Handel verboten. Und wegen 


der 70 Pfennig, die wir an einer Flaſche verdienen, lohnt 
es ſich nicht, das Geſetz zu übertreten. Aber natürlich 
wenn ap 882 an. * 7 

un un wendend, als ob er erſt jetzt den Chef be 
merke: „Wie wünſchen Sie, daß wir uns verhalten ſollen? 
Einerſeits könnte man die Ferratofe ruhig abgeben. Es if 
nicht viel Arſen darin. Aber in der letzten Zeit ſind mehrere 


Arſenvergiftungen vorgekommen. Und wenn einmal etwas 


palſiert! Staatsanwalt holt leich den A 
theker. Aber wenn Sie meinen.“ ſich doch gleich den Ayo» 
(Fortſetzung folgt.) 


J. V. 
Von Bruder Bernhard. 

„Pfeffer und Salz“ von Bruder Bernhard, einem 
modernen Abraham a Saneta Clara, der Frumbden 
Chriſtenheit in Stadt und Land in die ſountägliche 
Predigtkoſt geſtreut“, fo nennt ſich eine überraſchende 
Neuheit der Literatur. Kräftiger Humor und geſunde 
Religioſität zeichnen das unwüchſige Büchlein aus 
(herausgegeben von Dr. Paul Reinelt bei Herder, 
Freiburg i. Br.; gebunden M. 3.30). Hier eine Probe: 


Der Herr Redakteur hat mir brieflich kund und zu wiſſen 
getan, daß ich heut für ihn den gewöhnlichen Sonntags⸗ 
artikel ſchreiben ſoll. Es iſt eigentlich ein blamable Sache. 
daß ich es tue. Andere Leute ſtrecken alle viere von ſich und 
fahren in die Ferien, und ich darf J. V. ſchreiben. Muß 
offen geſtehen, daß mich das wurmt, ſo als Aushilfsſchreiber 
nur angenommen zu werden, wenn es andern Leuten paßt, 
die Feder wegzulegen und auszuruhen. Mit ſolch giftigen 
Gedanken kin ich durch die Kreisſtadt gegangen und habe 
ſinniert, wie ich meine Galle der Redaktion zuſchicken könnte. 
Wie ich gerade jo meine Antwort ſtiliſiert habe, daß fie grob 
genug war, aber noch nicht zu einer Beleidigungsklage 
reichte, ging ich an einer Kneipe vorüber, wo geſchrieben 
ſtand: Reſtauration. J. V. Grübel. 8 

„Siebft du“, habe ich da bei mir ſelbſt gedacht, der ſchenkt 
nicht einmal fein Aktienbier und die Edelliköre aus Eigenem 
aus, ſondern er iſt auch fu ein Jvauer.“ Das hat mich wieder 
mit dem Schickſal ausgeſöhnt. Wenn der Brauer ſich ſchämt, 
fein Geföff ſelber auszuſchenken, vielleicht weil er fürchtet, 
daß ihn die Gäſte verprügeln für ſein Gebräu, das er Bier 
nennt, aber nu gefärbtes Waſſer iſt. warum fol ich nicht 
auch einmal J. V. ſchreiben? Wir ſind doch eigentlich alle 
nur J. V. Was iſt denn der König und Kaiſer im Laude 
anders als ein Vertreter Gottes? Nennt ſich der Papſt nicht 
ſelber Stellvertreter Jeſu Chriſti? Und der Pfarrer am 
Orte vertritt den Biſchof, weil eben nicht jede Gemeinde 
einen Biſchof haben kann. Oder der Herr Kaplan wird vom 
Pfarrer J. V. geſchickt, damit er taufe, begrabe oder zu einer 
Hochzeit gehe. Iſt irgendwo ein großes Feſt, treten immer 
etliche auf, die jagen. fie ſeien in Vertretung des Herrn Prä⸗ 
fidenten oder der Regierung (unter der ſich kein Menſch 
etwas denkt, weil auch oft nichts dahinter iſtl. Jeder von 
uns iſt ſchon einmal J. V. des Vaters oder der Mutter 
irgendwo geweſen und kam ſich als etwas gewaltig Großes 
vor. 

Alle Erdenkinder find eigentlich nur J. V., find Platz⸗ 
halter für den Nächſten, der auf deine Stelle wartet, und 
mancher bringt es in feinem ganzen Leben zu nichts anderem 
als zum J. V. Er hat keine eigene Meinung, keine eigene 
Wohnung, kein Stücklein eigenes Feld, auf dem er ſein Brot 
erbaut. Einen habe ich ſogar einmal getraut, der Braut⸗ 
vaters Hoſen und ſchwarzen Rock anhatte. Eigen iſt gewöhn⸗ 
lich nur die Dummheit und der Stolz, und auch den haben 
manche noch von ihren Eltern geerbt. 

Denkt man ein wenig nach, findet man, daß eigentlich ſo 
an einem Menſchenkinde gar nichts Eigenes iſt. Die An⸗ 
lagen, die Statur hat man von den Vorfahren geerbt wie 
den väterlichen Hof. Die Sprache hat man von der Mutter, 
das Wiſſen vom Lehrer, die Gnade vom Pfarrer. feine An⸗ 
ſtellung von der Regierung, und ſelbſt die Erbfünde hat 


man gleich bei feiner Geburt mit auf den Weg bekommen. 


ohne daß man darum gebeten hätte. Iſt der Menſch in 
ſeinem Leben etwas geworden, heißt es gleich: weſſen Sohn 
iſt er denn? Taugt der Vater etwas, ſagt man: Es iſt halt 
Anlage. Iſt der Vater ein Lump und Säufer, glaubt jeder, 
der Herr Sohn habe ſich an irgend einen Unterrock gehalten 
und ſei ſo vorwärts gekommen. Erſt wenn man tot iſt, und 
hinterläßt etliche hoffnungsvolle Sprößlinge, kommt man 
zu eigenen Ehren, ja zu Denkmälern und Lebensbeſchrei⸗ 
bungen. Kommt gar erſt eine Revolution, kann man es 
ſogar ſo weit bringen, daß eine Straße nach einem benannt 
wird oder ein neues Schuhputzpulver oder eine Zigarre. 
Iſt doch eigentlich alles im Leben J. V. 


Kommt ſich aber doch ein jeder groß vor, wenn er J. V. 
ſeinen Namen unter einen ſchönen Titel ſetzen darf. Iſt 
doch ſchön, wenn jemand einen Gewerbeſchein abholt auf 
der Polizei, unterſchrieben: Der Oberbürgermeiſter. Aber 
der hat ihn gar nicht unterſchrieben, weil er den Wiſch gar 
nicht geſehen hat. Auch der Herr Kanzleidirektor hat ihn 
nicht unterſchrieben, weil er auf Urlaub iſt. Auch der Herr 
Sekretär hat ihn nicht unterſchrieben, weil er (wie alle 
Sekretäre) einmal auf einen Augenblick hinausgegangen ift, 
Blieb alſo nur der Aushilfsſchreiber übrig, der noch nicht 
einmal in den Tarif hineinreicht und ſtundenweiſe bezahlt 


wird. Der aber ſetzt unter den ſchönen Titel des Ober⸗ 


bürgermeiſters ſeinen Namen J. V. 

Wer J. V. handelt, iſt ſich ſeines Wertes bewußt. Sollſt 
mal meine Miniſtranten ſehen, wenn die beiden älteſten auf 
Urlaub ſind. Iſt eine Luſt, wie kerzengerade ſie dahergehen 
wie der Storch im Salat, vermeinend. alle Leute ſehen auf 
ſie. Der Bälgetreter, der aushilfsweiſe einmal an einem 
Sonntage Wind macht, wird gewiß fo beifällig bemerken, 
daß das Bälgetreteir gewiß gelernt fein wolle, und es nicht 
jeder ſo könne wie er. Hab' es einmal in einer gebildeten 
Geſellſchaft erlebt. Ein namhafter Redner war für eine 
Veranſtaltung gewonnen worden: der Kitkchenchor ſang, 
andere ſpielten, kurz, das Programm war aut, und es mußte 
gut ſein; denn was einkam, ſollte für die Glocken ſein. Und 
es war auch alles gut. Sehr gebildete Herren ſtanden an 
der Kaſſe und nahmen den Leuten das Geld ab. Auch hatten 
fie ein Plakat gemacht, worauf geſchrieben ftand, wozu das 
fündhaft viele Geld gebraucht würde. Der Redner ſprach 
beſſer als je, die Geiger waren Wunderkünſtler und die 
Sänger halbe Cherubime. Alles klatſchte, daß wenigſtens 
ein Dutzend Handſchuhe geplatzt find. und mancher zog bei 
dem Herausgehen noch einmal ſeine Brieftaſche und gab noch 
einen Schein. Gerad zuletzt bin ich gekommen und hab' mich 
gefreut über den Erfolg. Sagt doch der gebildete Herr: „Ja, 
unſer Plakat hat mächtig gezogen!“ Hat alſo der Dummerjan 
gealaubt. ſein Plakat wär bei dem ganzen Konzert die 
Naehe geweſen. 

ielleicht biſt du auch bloß jo ein J. V., einer, der keine 
eigene Zeitung lieſt, ſondern ſich das Blättlein bloß ausleiht 
am Sonnabend, um zu wiſſen, wo morgen die Fidel kratzt 
und wo der Kaffee am billiaſten iſt. Oder du bleibſt am 
Sonntag im Bett und ſchickſt deine Kinder J. V. in die 
Kirche, abends aber biſt du bei Tanz und Vergnügen höchſt⸗ 
ſelbſt zugegen. Oder ſo du ein Weib biſt und haſt 
Klatſchereien angerichtet, darf der M J. V. die Sache 
wieder in Ordnung bringen. Es iſt halt ein Leiden mit den 
Leuten J. V., und ich werde ſelber froh ſein, wenn ich wieder 
mein eigener Herr bin. 


Weihnachtsverſe aus alter und neuer Zeit. 


In Siebenbürgen ruft der Hausvater herumziehenden 
Sängern entgegen: 


Sie ſind meine Gäſte heute, 

Speiſen mit uns alle beide, 

Daß ſie nicht mit Grund uns ſchmollen, 

Wart' ich mit dem Tiſch, dem vollen. 
Darauf antworten die Sänger: 

8 Freu' dich, guter Chriſt, zum Schmaus, 
Treten hohe Gäſte in dein Haus. 
Betend fallen wir vor ihnen nieder, 
Doch dir fingen wir die Weihnachtslieder. 
N . * . 


Komm Jeſu in mein Herz hinein, 
Komm, laß es deine Wiegen ſein, 
Komm, komm, ich will bey Zeiten 
Das Lager dir bereiten. 


Im Walde ſteht ein Tannenbaum 
Mit Nadeln ſpitz und fein, 
Damit näht ſich der Diſtelfink 
Sein buntes Röckelein! 


Er ſteht da ſo kerzengrad 

Und grün iſt ſtets ſein Kleid, 

Im Frühling und im Sommer wohl 
Und auch zur Winterszeit. 


Chriſtkindlein ſchickt durch Schnee und Eis 
Herrn Niklaus dann hinaus, 
Der ſchneidet ab den Tannenbaum 
Und nimmt ihn mit nach Haus. 


Chriſtkindlein hängt mit zarter Hand | 
Viel üſſ' und Apfel dran, d 


(Adam.) 


Und Lichtlein ſteckt's auf leden Zweig. 
Dazu auch Marzipan. g 8 ir 


Und kommt die liebe Weihnachtszeit, 
Da klingelt die Mama; x 988 
Wie ſteht der grüne Tannenbaum 
So bunt und ſtille da. 


Du Tannenbaum im dunklen Wald, 
Bald wirſt du abgeſtutzt, — 
Drum freue dich, dann wirſt du auch 
Gar herrlich aufgeputzt. 
(Aus den Kinderliedern von Dleffenbach.) 
= - 


O ſüßeſte Lich’ 

O wunderbare Trieb': 

Jeſus liegt in einem Krippelein, 

Bei Ochs und Eſeln armſelig. 

Es iſt von hoher Art. 

Hier Gott und Menſch gepaart. 

Ihr Hirten, laßt uns preifen! 

Er wälzet ſich in Heu und Stroh, 

Damit läßt er ſich zieren. 

Auf, ſinget mit der Engelſchar: 
Gloria in exceljis! 


(Miederſchleſiſches Wiegenlied.) 
2 


Sie ſagen immer, wenn die Jahreszeit naht, 

Wo man des Heilands Ankunft feiert, ſinge 

Die ganze Nacht durch dieſer frühe Vogel; 

Dann darf kein Geiſt umhergehn. ſagen ſie, 

Die Nächte ſind geſund, dann trifft kein Stern, 

Kein Elfe faht, noch mögen Hexen zaubern, 

So gnadenvoll und heilig iſt die Zeit. 
(Shakeſpeare: Hamlet.) 

(Der frühe Vogel iſt der Hahn.) 


Kommſt du endlich — und es ſchlummert 

Rings um dich dein Volk und Land. 

Nacht iſt weit umher und Hirten, 

Armen Hirten wird bekannt, 

Wer du biſt! Und hoch in Lüften 

Wird dein himmliſch Reich genannt. 
8 (erde 


Was iſt Kohle? 


Der folgenden Zuſammenſtellung von Definitionen mag je⸗ 
der entnehmen, was ihm nützlich dünkt. 
Anaximenes (588 v. Chr.): Kohle iſt eine Verdichtung 
der Luft. 5 
Ein Unbekannter (um 1500): Kohle iſt eine fteinölartige 
Maſſe, und als ſolche vom Himmel gefallen. e 
Ein zweiter Unbekannter (um 1500): Kohle iſt ein vul⸗ 


kaniſcher Auswurf. f 
Agricola (1540): Kohle iſt eine Verdichtung des Erdöls. 
Balthaſar Klein (1582): Kohle iſt ſcheinbar Holz. a 
Der Geologe von heute (nach Kukuk „Unſere Kohlen“): 
Kohlen find kohlenſtoffreiche Geſteine, welche aus der Anhäu⸗ 
fung und Zerſetzung vorwiegend pflanzlicher Reſte hervorgegan⸗ 
gen find, oder kurz: Kohlen find foſſile organogene phykogene 
Geſteine. 
Der Petrograph: Kohle iſt kohlenſtoff reiches, an Waſſerſtoff 
un Sauerſtoff armes Geſtein. 5 
Der Techniker: Kohle iſt eine Energiequelle. 
Der Wärmetechniker: Kohle iſt der foſſile Brennftoff. 
Der Kaufmann: Kohle iſt Ware wie Hering und Apfelſine. 
Der Schüler: Kohle iſt ein Mineral. 
Der Laie (auch von heute): Kohle iſt Kohle, im günſtig⸗ 
ſten Falle: Kohle iſt Brennſtoff. 


Meine Frau (auch von heute): Kohle iſt Dreck (weil der 


Küchenherd ſchlecht brennt). 5 


Und zum Schluß das Geſetz: § 1 des Kohlenwirtſchafts⸗ 
geſetzes vom 23. März 1919 beſtimmt: Kohlen im Sinne des 
Geſetzes ſind Steinkohle, Braunkohle, Preßkohle und Koks. 


H. Seikritt in der „Frankf. Ztg.“ 
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